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Wie ich meine Vorfahren fand 
Von Balduin Saria 

Unser langjähriger Mitarbeiter Herr Universitätsprofessor Dr. Balduin 
Saria wurde am 5. Juni 1893 in Pettau geboren und vollendet somit in 
Kürze sein 80. Lebensjahr. Nach Studien in Wien (klassische Archäologie 
und Alte Geschichte) wurde er Assistent und Dozent an der Universität Bel­
grad, Leiter der Archäologischen und Numismatischen Abteilung des Na­
tionalmuseums. Seit 1926 war er Professor der Alten Geschichte an der 
Universität Laibach, von 1942 bis 1945 an der Universität Graz. Er leitete 
große Ausgrabungen in Stobi (Makedonien), Vel. Malence (Krain), Pettau, 
sowie in Winden am See und Parndorf im Burgenland. Von 1953 bis 1966 
war er freier Mitarbeiter im Südost-Institut in München. Er ist Mitbe­
gründer und stellvertretender Vorsitzender der Südostdeutschen Historischen 
Kommission und war Vorstandsmitglied und Publikationsreferent des Süd­
ostdeutschen Kulturwerkes. Diese Stelle legte er vor zwei Jahren nieder und 
es wurde ihm aus diesem Anlaß die Adam-Müller•-Guttenbrunn-Plakette des 
Kulturwerkes verliehen. Er ist weiters Mitglied des Ostdeutschen Kultur­
rates, dessen Jahrbuch Ostdeutsche Wissenschaft er betreute, Mitglied des 
wissenschaftlichen Beirates der Südosteuropa-Gesellschaft, wirkliches Mit­
glied des österreichischen und auch des Deutschen Archäologischen Insti­
tutes. Er ist auch Träger des großen Ehrenzeichens für Verdienste um das 
Burgenland. Zu seinem 70. Geburtstag gab die Südostdeutsche Historische 
Kommission für Balduin Saria eine Festschrift heraus mit der Bibliographie 
seiner Arbeiten, zu denen in den letzten zehn Jahren weitere wichtige, dar­
unter die deutsche Übersetzung und Bearbeitung der Biographie des slowe­
nischen Reformators Primus Trüber von M. Rüpel (Laibach), hinzuge­
kommen sind. (Nach: Ostdeutsche Gedenktage 1968) 

Der Historische Verein für Steiermark beglückwünscht seinen verehrten 
Mitarbeiter herzlich zu seinem hohen Feste und wünscht ihm alles Gute für 
die Zukunft. 

I. 

Ahnenforschung ist heute vielleicht etwas in Mißkredit geraten. Ich 
habe mich freilich schon lange vor dem Zweiten Weltkrieg damit be­
schäftigt, ohne allerdings zunächst weit zu kommen. 
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Mein Vater, Alois Saria, war in der Mitte der siebziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts als Pionierunteroffizier nach Pettau gekommen, 
hat te dort geheiratet und das Geschäft meiner Mutter übernommen. E r 
wurde 1852 in Gutenstein in Unterkärnten als Sohn eines Werkmeisters 
in dem heute aufgelassenen Stahlwerk Prävali geboren. Die Mutter mei­
nes Vaters. Josefine Tauber, war die Tochter des späteren Taubenwirts 
zu St. Johann bei Windischgraz, Anton Tauber. Bezeichnend für den 
übertriebenen Nationalismus in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
ist, daß ein slowenischer Pfarrer in der Taufmatrikel den Familiennamen 
Tauber ausstrich und drüber ,.Golob" (Taube) schrieb. Meine Großmutter 
hatte später Mühe, ihren richtigen Mädchennamen nachzuweisen. Die 
Mutter meiner Großmutter war eine geborene Lindmayr und ebenfalls 
eine Wirtstochter aus Liezcn. Ihre Familie konnte ich zum Teil bis ans 
Ende des 17. Jahrhunderts zurückverfolgen. Die Frau des ersten bekann­
ten Lindmayr. Wolfgang Ferdinand - - ihr Mädchenname ist nicht be­
kannt —. kam, wie ihr alttestamentlicher Taufname Rebekka zeigt. 
aus den Kreisen des obersteirischen Geheimprotestantismus. 

Mein Urgroßvater. Josef Valentin Saria, geboren 1780, war Kaufmann 
in Gutenstein und Sohn eines Valentin Saria, der bei der Geburt seines 
Sohnes bereits als Bürger (civis) von Gutenstein erscheint, also dort 
schon längere Zeit ansässig gewesen sein muß. Seine Frau war eine ge­
borene Galant (oder Valant). Wann und wo Valentin Saria geboren ist, 
war zunächst unbekannt. 

Soweit war ich zunächst mit meinen Nachforschungen gelangt. Eine 
alte Familientradition besagte nur, daß Valentin Saria mit einem Bruder 
um die Mitte des 18. Jahrhunderts aus dem Friaulischen nach Kärnten 
gelangt sei. Die Brüder sollen „Spediteure", wohl Fuhrleute, gewesen 
sein. Woher sie kamen, war unbekannt. Mein Vater erzählte rnir des 
öfteren, sie seien aus Gemona gekommen. Nachforschungen in Gemona 
blieben jedoch ohne Erfolg, der Name war dort unbekannt. Bei meinen 
Reisen in Italien sah ich immer wieder in Telefonbüchern und derglei­
chen nach, ob sich irgendwo der Name Saria fände, aber gleichfalls ohne 
Ergebnis. Nun hatte meine jüngere Tochter während ihres Pariser Auf­
enthaltes in der Alliance Francaise einen jungen Italiener kennengelernt, 
der ihr erzählte, daß seine Mutter aus einem Ort stamme, wo fast alle 
Saria hießen. Nun kam ich endlich voran. Der Ort war Resiutta im nörd­
lichen Friaul, ein malerisch an der Mündung der Resia in die Fella ge­
legenes Dorf. Auf einer Rückfahrt von Grado ergab sich die Gelegenheit. 
Resiutta einen kurzen Besuch abzustatten. Auf dem Friedhof fand ich 
bald mehrere Grabsteine von Trägern dieses Namens. Ich machte auch 
die Bekanntschaft eines Maurermeisters dieses Namens, der mir u. a. 
erzählte, unsere Familie sei seinerzeit aus der Türkei gekommen. Das 
hielt ich zunächst freilich für unsinnig, zumal sich der Name, wie mir 
von turkologischcr Seite versichert wurde, aus dem Türkischen nicht 
erklären lasse, freilich auch nicht aus dem Italienischen. Überrascht hat 
es mich auch, daß man auch in Resiutta unseren Familiennamen auf der 
ersten Silbe betonte und nicht auf der vorletzten, wie man es im Italie­
nischen erwarten würde. 
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Im folgenden J ah r hat te ich Gelegenheit, einen ganzen Tag in Resiutta 
zu verbringen. Diesmal nahm ich mir die Durchsicht der Kirchenbücher 
vor. die mir der Ortspfarrer in liebenswürdiger Weise zur Verfügung 
stellte. Tatsächlich fand ich meinen Ururgroßvater Valentin Saria, der 
am 6. September 1730 in Resiutta geboren wurde. Sein Vater hieß Gio­
vanni Saria und ist 1699 geboren. Er war mit Gatharina Compassi ver­
heiratet und der Sohn eines Valentin Saria und einer Giovanna. deren 
Mädchenname nicht angegeben ist. Aber dann kam die Überraschung! 
In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts hieß die Familie nicht Saria, 
sondern Xarias. Das war zweifellos griechisch und wurde in italienischem 
Munde ganz folgerichtig zu Saria, wie z. B. Sixtus zu Sisto oder Xerxes 
zu Serse u. dgl. Damit fand die Tradition der Resiuttaer Namensträger. 
die Familie sei einst aus der „Türkei" gekommen, eine gewisse Bestäti­
gung. Auch die vom üblichen Italienischen abweichende Betonung fand 
damit eine Erklärung. Tatsächlich ist der Name, wie mir Prof. Dr. J . Ka-
rayannopoulos. Thessaloniki, mitteilte, ohne weiters aus dem Griechi­
schen zu deuten. Er hängt sicher mit xerös — xarös, leer, trocken, zu­
sammen. So heißt z. B. ho xariäs ein trockenes Bachbett, das mir im 
Winter Wasser führt, ein Torrente. Daß die geographische Bezeichnung 
zum Familiennamen wurde, ist nicht ungewöhnlich. Der Name würde 
demnach etwa einem deutschen „Dürnbacher'" entsprechen. 

Wie waren nun meine Vorfahren nach Friaul gekommen? Wir werden 
nicht fehlgehen, wenn wir in ihnen griechische Flüchtlinge sehen, die 
nach dem Verlust der venetianischen Positionen in Griechenland vor 
den Türken ins venetianische Friaul geflohen sind. Die letzte venetia-
nische Position in Griechenland war Kreta, das 1669 endgültig in die 
Hände der Türken fiel. Ob die bzw. der erste Xarias erst damals oder 
schon früher aus der Heimat geflohen sind^ läßt sich nicht mehr aus­
machen. Manches spricht allerdings dafür, daß die Xarias vor der Mitte 
des 17. Jahrhunderts ins Friaulische gekommen sind. 

IL 
Die Nachforschungen nach den Vorfahren meiner Mutter brachten 

keine besondere Überraschung. Meine Mutter, Maria, geb. Oblack (ge­
boren 1853). entstammte einer alten Pettauer Familie.1 Die Oblack waren. 
soweit wir sie zurückverfolgen können, bürgerliche Webermeister. Auch 
ihre Frauen entstammten meist den Pettauer Bürgerfamilien. Mein Groß­
vater. Vinzenz Oblack (geb. 1815), heiratete allerdings die Müllerstochter 
Anna Pletschko aus der Pettauer Vorstadt Oberrann. Mein Urgroßvater 
(geb. 1788), er hieß ebenfalls Vinzenz, heiratete dagegen 1813 die Nach­
barstochter Anna Schönbäck. Sein Vater Andreas (der Jüngere, geb. 1763) 
hatte nämlich um 1800 mein Elternhaus in der Bürgergasse2 erworben. 
Zuvor besaßen die Oblack ein Haus in der Ordonnanzhausgasse. Anna 

1 Zwei angesehene Grazer Kauflente waren die Brüder meiner Mutter: Kais. Rat 
Vinzenz Oblack (Jossek & Oblack) und Anton Oblack (jetzt Scheiner). 

2 Die Bürgergasse hieß ursprünglich Draugasse, später nach dem dort befind­
lichen Bürgerspital Spitalgasso und seit etwa 1880 Bürgergasse, heute Cankarjeva 
ulien. 
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Schönbäck war die Tochter des bürgerlichen Bäckermeisters Johann 
Michael Schönbäck. Ein Vorfahre seiner Mutter (Anna Maria Haas), 
Georg Friedrich Haas, war 1714/15 Stadtriehter von Pettau. Anna 
Schönbäcks Mutter war gleichfalls eine Bäckermeisterstochter, Josefa 
Brunader. 

Der älteste bekannte Oblack, Andreas (der Altere), wurde nach alter 
Tradition am St.-Luzien-Tag des Jahres 1751 in die Bürgerschaft Pet taus 
aufgenommen. Er muß aber schon einige Zeit vorher in Pet tau ansässig 
gewesen sein und ein Haus erworben haben, eine Grundbedingung für 
die Aufnahme als Bürger.3 Er starb 1775 im Alter von 53 Jahren, muß 
also etwa 1722 geboren sein. Er war seit 1753 mit der 1724 in Pet tau 
geborenen Barbara Hofbauer verheiratet, der Tochter eines Dominikus 
Hof bauer. Dieser ist 1685 als Sohn eines Gregor Hofbauer geboren, also 
ein Jahr nach der furchtbaren Brandkatastrophe vom Mai 1684, bei der 
die gesamte Stadt mit Ausnahme der Stadtpfarrkirche und der beiden 
Klöster in Schutt und Asche gelegt wurde und die 36 Todesopfer forderte. 
Damals wurden auch alle Kirchenbücher und das Stadtarchiv vernichtet. 
Am Beginn des nach dem Brand neu angelegten Totenregisters stehen 
die Namen der 36 Todesopfer. Auch das Bürgerbuch wurde nach dem 
Brand neu angelegt. Es befindet sich jetzt im Historischen Archiv der 
Stadt Pettau.4 Auf den beiden ersten Seiten stehen die Namen der rund 
90 Bürger der Stadt, die den Stadtbrand von 1684 und die um 1680 in 
Pet tau grassierende Pest überlebt hatten, darunter einige meiner Vor­
fahren (Martin Planer, Andreas Mayr. Joh. Michael Brunader, Joseph 
Pölzl). Durch die Vernichtung aller städtischen und kirchlichen Archi­
valien beim großen Stadtbrand ist eine systematische Nachforschung 
über das Jahr 1684 hinaus nicht möglich. Nur zufällig erhaltene einzelne 
Dokumente könnten da und dort weiterhelfen. So hat sich z. B. im 
Steiermärkischen Landesarchiv durch Zufall das Vormerkbuch eines 
Pettauer Schuhmachers aus der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
erhalten5, in dem der biedere Meister in der Zeit von 1660 bis etwa 1680 
getreulich seine Kunden und die für diese geleistete Arbeit wie den emp­
fangenen Lohn vermerkt hat. Unter diesen Kunden findet sich nun auch 
der Name Pöltzl, der in der Ahnenreihe meiner Mutter vorkommt. Wenn 
man bedenkt, daß von all den Pettauer Bürgerfamilien, die in der Ahnen­
reihe meiner Mutter vertreten sind (Brunader. Haas, Hofbauer, Dürn-

3 Die feste Bindung des Bürgerrechts an den Besitz eines Hauses zeigt sich 
deutlich an einigen Bemerkungen in dem in der nächsten Anmerkung erwähnten 
Bürgerbuch, wo dem Namen einiger Bürger die Bemerkung beigefügt wurde: 
..Hat alles verkauft und ist kein Bürger mehr." 

4 Bürgerliches Einschreibblich der landest'ürstI. Kammer-Stadt Pettau, darin­
nen begriffen, wass vor Bürger nach der Peuersbrunst den lßten May 1684 gewesen 
und nachher wiederum geworden sindt. Vgl. meinen Artikel ..Aus dem Pettauer 
Bürgerbuch" in der „Marburger Zeitung" vom September 1942. 

5 LA Hs. 1318. Der gedruckte Katalog verzeichnet die Handschrift irrtümlich 
als Vormerkbuch des Pettauer Schusters und Baders Georg Khramberger. Tat­
sächlich aber war dieser, der übrigens kein Schuster, sondern Bader war, nur die 
erste im Buch vermerkte Kundschaft. Der richtige Besitzer des Vormerkbuches 
war Blasius Mally, wie ich in einem Artikel der Marburger Zeitung vom 25./26.März 
1944 gezeigt habe (mit einem von der Redaktion beigefügten Titel „Die Hochzeit 
der Jungfer Cordulla"). 
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ecker, Mayr, Oblack, Patz, Planer, Pöltzl usw.), in meinen Kindheits­
tagen, also um 1900, auch nicht eine mehr in Pet tau im Mannesstamme 
vertreten war6, sieht man, wie rasch doch die Bevölkerung der unter-
steirischen Städte schon im 17. und 18. Jahrhundert wechselte. 

Woher der erste Andreas Oblack kam. konnte ich nicht feststellen. 
doch kann der Familienname vielleicht einen Hinweis dafür geben, woher 
die Oblack ursprünglich stammten. Der Name Oblack kommt in der 
Untersteiermark verhältnismäßig selten vor, häufiger in Krain. „Oblak" 
bedeutet im Slowenischen „Wolke", was für einen Familiennamen sicher­
lich ungewöhnlich wäre. Meiner Meinung nach handelt es sich hier auch 
um einen Ortsnamen. Es gibt in Innerkrain nördlich von Zirknitz einen 
Ort Blöke (Vel. Blöke), der in der alten österreichischen Spezialkarte 
und in den Ortsrepertorien auch als Oblak erscheint, wohl eine ältere 
Namensform. Die Bewohner von Blöke — Oblak waren einst als fah­
rende Händler weithin bekannt.7 Daß die Herkunftsbezeichnung zum 
Familiennamen wurde, kommt ja auch sonst häufig vor. Der Weg vom 
Innerkrainer Blöke bis ins untersteirische Pettau, den einst meine Vor­
fahren nahmen, bleibt freilich im dunkeln. 
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